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Staatsminister a. D. Josef Miller
anlässlich des Volkstrauertages
am 17. November 2013 in Amendingen
Hochw. Herr Pater Anton,
Frau Bürgermeisterin Margareta Böckh,

Stadträte Hans Ferk und Wolfgang Courage,

Senator a. D. Erwin Otto Maier,

Vorsitzender des Bürgerausschusses, Stefan Döring,
Vorsitzender der Soldatenkameradschaft Peter Czasch,
liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger!

„Weil die Toten schweigen, beginnt immer wieder alles von vorn. Damit die Toten nicht schweigen, damit wir ihre Stimme hören, gibt es den Volkstrauertag.“ hat der französische Philosoph Gabriel Marcel geschrieben.  
Der Volkstrauertag, den wir immer am vorletzten Sonntag vor Beginn der Adventszeit begehen, hat in unserer Zeit zwei große Aufgaben:

· er soll das Vergessen anhalten und

· uns eine stete Mahnung sein.

An diesem Tage drückt sich in besonderer Weise die Sehnsucht nach Frieden aus. Zugleich macht der Volkstrauertag auch deutlich, dass Frieden alles andere als selbstverständlich ist.

Unsere Väter mussten mit dem Tornister auf dem Rücken, dem Gewehr in der Hand und dem Stahlhelm auf dem Kopf in die Welt hinaus und viele sind nicht mehr heimgekommen. Ihre Namen stehen an diesem Denkmal. 

Unsere Jugend, die Erwachsenen und unsere Familien fahren oder fliegen z. B. von Memmingerberg aus mit der Badekleidung im Koffer bis in die entlegendsten Gebiete unserer Welt. 

Wir Menschen sind so: Das, was heute selbstverständlich ist, läuft Gefahr, nicht mehr geschätzt zu werden. Deshalb müssen wir uns immer wieder bewusst machen, welch großer Gewinn für uns alle Frieden, Freiheit, Demokratie und Rechtsstaat sind. Die Zahl derjenigen, die den Krieg noch selbst erlebt haben, ist heute nicht mehr groß. Viele, die heute hier sind - wie auch ich - erleben eine Friedensepoche, wie noch nie zuvor in der Geschichte unseres Landes. 

An den Krieg erinnerte mich erstmals ein besonderes Ereignis im Jahre 1955. An einem Abend waren nahezu alle Bürger unseres Dorfes zu einem besonderen Anlass auf dem Dorfplatz vor der Kirche gekommen. Es fuhr eine Kutsche vor, aus der ein hageres Männlein, bestehend gerade noch aus Haut und Knochen, entstieg. Er kehrte an diesem Abend aus der russischen Gefangenschaft heim. Die Musikkapelle spielte, der Chor sang, der Bürgermeister hielt eine Ansprache und ich musste, von der Lehrerin bestimmt, das Gedicht aufsagen: „Hei grüaß die Gott Ländle, Gott grüß Euch ihr Leut, ma findt gar nichts sottigs, und gaut ma au weit.“ Eine Mitschülerin durfte ihm einen Strauß Blumen übergeben. Es war eine fröhliche Stimmung. So habe ich das empfunden.
Beim Heimgehen hörte ich meine Nachbarin zu meiner Mutter sagen: „Der Spengler Ludwig ist heimgekommen. Mein Karl kommt nicht mehr heim. Sein Grab ist so weit weg. Nicht einmal auf den Friedhof kann ich gehen. Dann weinte sie. Ich habe meine Mutter gefragt, warum hat die geweint?
Später in der Schule wurde mir bewusst, dass Mitschüler keinen Vater mehr hatten, ja ihren Vater nie kennen gelernt haben. Sie haben mir immer ein wenig leidgetan. Gibt es als Kind doch nichts schöneres als Mutter und Vater zu haben.

Erstmals so richtig nahe gegangen sind mir die Folgen des Krieges an einem Allerheiligentag, besser gesagt von Allerseelen. Öfters durfte ich mit meiner Mutter zu ihrem Geburtsort mitfahren. Dort sind auf dem Friedhof ihre Eltern, also meine Großmutter und mein Großvater beerdigt. Am Grabstein nebenan befanden sich fünf Medaillons mit dem Bild fünf junger Männer und die Namen:. 
Ulrich 1944 

Karl 1943 
Josef 1942 
Ludwig 1942 und

Johann 1942 

Fünf Söhne einer Mutter und eines Vaters, fünf Brüder von zwei weiteren Geschwistern, die aus dem Krieg nicht mehr heimgekommen sind.
Da fiel mir wieder meine Nachbarin ein und ich dachte an die Mutter dieser fünf Buben. Was musste diese Frau in ihrem Leben aushalten und ertragen?
Ich war heuer wieder auf dem Friedhof. Ein neuer Grabstein steht anstelle des alten. Eingemeißelt stehen die Namen der fünf gefallenen Brüder. Ich fragte den Nachbar am Grab, warum die Namen nach so langer Zeit nach Kriegsende wieder angebracht wurden. Er sagte: Das war eine Bitte meines inzwischen verstorbenen Vaters. Die Menschen, die daran vorbeigehen, sollen lesen, was wir ertragen mussten. Es soll der Mahnung dienen.
Ich erzähle dies deshalb, weil durch die hohe Zahl der Toten weltweit
- im Ersten Weltkrieg 12 Mio. Menschen 

- im Zweiten Weltkrieg 55 Mio. Menschen
die Einzelschicksale in den Hintergrund gedrängt werden.. 

Für die Angehörigen aber bedeutet der Tod eines ihnen nahe stehenden Menschen den Verlust einer ganzen Welt. Davon waren in den Kriegen sehr viele betroffen und davon sind auch heute noch viele Menschen betroffen. 

Denn Krieg, Gewalt und Verfolgung sind leider keine Geißeln des vorigen Jahrhunderts allein. Auch unser junges 21. Jahrhundert ist voll von Konflikten, die Leid und Tod über Millionen Menschen bringen. Unsere Welt ist alles andere als friedlich.

Täglich erreichen uns Berichte und Bilder im Fernsehen von menschlichen Tragödien, die Leben kosten. Wir sehen und hören die klagenden Angehörigen. Wir wissen um die Macht dieser Bilder, die zugleich eine Ohnmacht offen legen. Wir dürfen nie vergessen, dass hinter jedem Opfer eine persönliche Geschichte. steht. Jedes Opfer hat Angehörige und jedes Opfer wird vermisst.

Der ehemalige luxemburgische Premierminister Jan Claude Juncker hat anlässlich der Europakrise gesagt: „Wer zweifelt, wer auch an Europa verzweifelt, der sollte Soldatenfriedhöfe besuchen“. 
Die Toten lehren uns, dass die Gemeinschaft Verantwortung für jeden Menschen trägt. Sie lehren uns aber auch, dass jeder einzelne Mensch Verantwortung für die Gemeinschaft trägt, in der er lebt. Mitmenschlichkeit und Nächstenliebe sind Werte, die keine Unterschiede nach Hautfarben oder Glauben machen. 

Der Volkstrauertag mahnt an, den Wert des Lebens und die unveräußerlichen Würde des Menschen als das anzuerkennen, was sie nämlich sind, das höchste Gut. Aus diesem Geiste heraus spreche ich heute das Totengedenken.

· Wir gedenken heute der Soldaten, die in den Weltkriegen starben, der Menschen, die durch Kriegshandlungen oder danach in Gefangenschaft oder als Vertriebene und Flüchtlinge ihr Leben verloren.

· Wir gedenken derer, die verfolgt und getötet wurden, weil sie einem anderen Volk angehörten, einer anderen Rasse zugerechnet wurden oder deren Leben wegen einer Krankheit oder Behinderung als lebensunwert bezeichnet wurde.

· Wir gedenken derer, die ums Leben kamen, weil sie Widerstand gegen Gewaltherrschaft geleistet haben und derer, die den Tod fanden, weil sie an ihrer Überzeugung oder ihrem Glauben festhielten.

· Wir trauern um die Opfer der Kriege und Bürgerkriege unserer Tage und die Opfer von Terrorismus und politischer Verfolgung, um die Bundeswehrsoldaten und anderer Einsatzkräfte, die im Auslandseinsatz ihr Leben verloren.

· Wir gedenken heute auch derer, die bei uns durch Hass und Gewalt gegen Fremde und Schwache Opfer geworden sind.

· Wir verneigen uns in Anteilnahme vor dem Schmerz der Hinterbliebenen

Der Volkstrauertag schützt vor dem Vergessen und Verdrängen.

Er mahnt uns aus der Vergangenheit die richtigen Schlüsse für die Zukunft zu ziehen. Bei allen Schwächen der Politik: Frieden ist das beste Erbe, das wir künftigen Generationen überlassen.

Das ist die Botschaft des Volkstrauertages.

